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Auf der „Kolumbia“. mit der Axt zu bearbeiten. Er biß die Zähne] „Warten Sie, Mann, das follen Sie mir 
Eine Seegeſchichte von H. Noſenthal-Bon in. derartig zuſammen, daß ich ſie knirſchen hörte; | büßen, lebend kommen Sie mir nicht mehr vom 


(Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 


bund N er ächzte und ſchluckte. Dann hörte ich ihn Schiffe. Ich werde Ihnen zeigen, was das be— 
„Hund, Räuber, Dieb!“ keuchte der Kapitän | 


ziſchend und ingrimmig hervorſtoßen: deutet, ſich in meine Angelegenheiten zu miſchen.“ 


mit einer Stimme, die 
mich an das Röcheln 
eines Tigers erinnerte, 
und das Hauen begann 
wieder. 

„Kapitän, nehmen 
Sie Vernunft an,“ 
ſchrie ich mit dem Auf— 
gebot aller meiner 
Kräfte. „Ich befinde 
mich in Nothwehr und 
ſchieße, ſo wahr mir 
Gott helfen möge, wenn 
Sie nicht ſofort die 
Thür in Ruhe laſſen.“ 

„Geben Sie mir 
das Mädchen heraus,“ 
kreiſchte der Kapitän. 
„Ich bin Befehlshaber 
auf dieſem Schiff hier, 
ich bin es, ſo lange 
noch ein Brett davon 
unter den Füßen iſt. 
Noch herrſcht mein 
Wille. Oeffnen Sie 
die Thür.“ 

„Das werde ich 
nicht thun,“ rief ich 
zurück. „Ihre Macht 
erſtreckt ſich nicht über 
ſchutzloſe Frauen, auch 
nicht über mich. Auf 
dieſem Schiff und in 
dieſer Lage gibt es 
keine Seegeſetze mehr. 
Wir würfeln hier um 
Tod und Leben, Kapi⸗ 
tän. Ich bin der Mäch— 
tigere, ich habe den 
Revolver. Hüten Sie 
ſich deshalb wohl, 
Kapitän. Ein Schlag 
noch, und ich brenne 
Ihnen eine Kugel in 
das Gehirn. Dann ſind 
wir einen Wahnfinni: 
gen los.“ 

Die Vorausſetzung 
des Fräuleins bewahr— 
heitete fih. Der Kapi- 
tän hörte auf, die Thür 


Frühlingsmorgen im Walde. 
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Eine Zeitlang blieb 
Alles ſtill draußen: 
dann vernahm ich, daß 
der Kapitän langſam 
ſich nach ſeiner Kajüte 
zu von der Luke ent— 
fernte. Ich athmete 
auf, der erſte Angriff 
war abgeſchlagen, je— 
doch damit war nicht 
viel gewonnen. Der 
Kapitän würde uns 
dauernd belagern. Ich 
durfte, ohne mein 
Leben zu wagen, mich 
nicht auf Deck begeben, 
und ſolch' ein Zuſtand 
war auf die Dauer 
nicht zu ertragen. 

„Gebe Gott, daß 
bald eine Wendung der 
Dinge eintritt,“ ſeufzte 
ich und legte den Re— 
volver in den Kaſten, 
der neben der Thüre 
ſtand. 

Als ich emporſah, 
ſtand das Mädchen, an 
dem Thürpfoſten ihrer 
Kabine ſich haltend, 
todtenbleich, ſchwer 
athmend; vor ihr 
lehnte meine Eiſen— 
ſtange. 

„Ich hätte ihn ſo— 
fort niedergeſchlagen,“ 
ſprach ſie mit hart— 
klingender Stimme, 
„wenn er eingedrungen 
wäre und Ihnen ein 
Leid gethan hätte.“ 

„Nun, er hat ja 
Vernunft angenom— 
men,“ antwortete ich. 

„Vernunft?“ wie⸗ 
derholte das Mädchen 
mit verächtlichem Aus— 
druck. „Die Vernunft 
des Raubthiers!“ ſügte 
ſie hinzu. „Er wird 
bald wiederkommen.“ 
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Das glaubte ich auch, und deshalb war mein 
Herz bedrückt und ſchwer. 

Der Tag war ungewöhnlich heiß, drückend 
ſchwül. Ich konnte es in meinem Gefängniß 
nicht mehr aushalten und beſchloß, ſelbſt auf 
die Gefahr eines wilden Kampfes hin, auf das 
Deck zu gehen, 

Wenn ich mit dem Revolver in der Hand 
den Eingang zum Schiffslogis bewachte, fo ge: 
währte ich dem Mädchen genügend Schutz vor 
dem Kapitän, und da er in ſeiner erſten Wuth 
der Beredtſamkeit von Pulver und Blei fih zu: 
gänglich erwieſen, ſo würde er jetzt bei kühler 
Ueberlegung wohl noch mehr Verſtändniß für 
dieſe Sprache haben. ; 

Ich räumte deshalb die Barrikade fort, ſchloß 
die Thür auf und ſtieg, den geladenen Revolver 
vor mich haltend, die Treppe hinauf. 

Eine unbarmherzige Sonne brannte an einem 
wolkenloſen Himmel, der nicht mehr blau, fon: 
dern bleifarben erſchien. Die See war faſt 
ruhig, Jah unangenehm mißfarbig⸗grün aus, 
ſchien dickflüſſig und hatte einen glaſigen Schaum. 
Die „Kolumbia“ ſchwamm ſchwer auf den matten 
trägen Wogen. Es ſtand ſichtbar eine Wetter⸗ 
veränderung bevor, ein Umſtand, der für das 
elende Wrack verhängnißvoll werden konnte. 

Es war die höchſte Zeit, daß uns Hilfe kam, 
— aber ſo ſorgſam und emſig ich auch umher⸗ 
ſpähte, nichts als flache, träge Wogen und ein 
ſchwerer Himmel bis zum fernſten Horizont, 
nach allen Seiten nicht eine Andeutung, daß 
es Menſchen, daß es Land gebe auf der Welt. 

Wenn ein Sturm uns traf, waren wir ver⸗ 
loren, das Schiff hielt weder Wind noch eine 
ſtarke Bewegung der See aus. Wir würden 


in dieſem Fall nach kurzer Zeit verſinken und 


elendiglich zu Grunde gehen. Eine Vorſichts— 
maßregel dagegen war nicht zu treffen. An ein 
Aufhalten des Sinkens war nicht zu denken, 
und ein Boot, ein Floß im Momente der Ge⸗ 
fahr auszuſetzen, das war unmöglich. Der 
Strudel würde uns mitſammt unſerem Fahr⸗ 
zeug rettungslos mit in die Tiefe ziehen. 
Während ich ſo daſaß und dieſe düſteren 
Betrachtungen anſtellte, kam der Kapitän aus 
ſeiner Luke. Er bewegte ſich ſchwankend gegen 
das Schiffslogis; ich zog mich auf deſſen Treppe 
zurück und ſchloß die Thür, öffnete jedoch die 


Klappe. 

„Ich befinde mich ohne Nahrung,“ ſprach 
der Kapitän, ſeine Stimme klang ſeltſam rauh 
und hohl. 

Jetzt fiel mir erſt ein, daß die Vorräthe 
hinter dem Schiffslogis lagen und ihren einzi⸗ 
gen Zugang durch daſſelbe hatten, der Kapitän 
alſo in dieſer Hinſicht völlig von uns abhängig 
und in unſerer Macht war. Das, ich muß es 
geſtehen, freute mich. ; 

„Sie follen Nahrung erhalten, wenn Sie 
ruhig find und die Dame nicht beläſtigen,“ er- 
wiederte ich. 

Der Kapitän ſpie haſtig aus und ſchlug mit 
der Fauſt dröhnend auf den Lukendeckel. 

Ich bekümmerte mich nicht um feinen Zorn: 
ausbruch, ging in die Vorrathskammer und 
reichte dem Mann eine Büchſe Fleiſch, ein 
Glas eingemachte Früchte und eine Flaſche 
Wein durch mein Guckloch. 

Er nahm die Gegenſtände, finſter vor ſich 
hin ſtarrend, und ging in ſeine Kabine zurück. 

Wir litten ſchon einige Tage Mangel an 
Waſſer. Die Vorräthe der „Kolumbia“ waren 
total verdorben. Ich konnte heute ſchon keine 
Milch mehr auflöſen, keinen Thee, keinen Kaffee, 
feine Suppe mehr kochen. Zwar war noch ziem: 
lich viel Bier vorhanden. Dies vertrug jedoch 
die Rekonvaleszentin nicht. Das Bier war 
warm, und auch ich ſehnte mich nach einem 
Trunk Waſſer. 

Ein Apparat, Meerwaſſer zu deſtilliren, fand 
ſich nicht auf dem Wrack, und ſomit geſellten 
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fi) zu unſeren anderen Leiden bald die Folter- 
qualen des Durſtes. Ich ſah zum Himmel auf. 
Wenn es nur regnen wollte! Meine Vorrich⸗ 
tung würde genug re A fangen und in ein 
leeres großes Faß im Küchenraum leiten. 
Der Himmel erbarmte ſich unſerer aber nicht, 
er ſchien uns überhaupt vergeſſen zu haben. 
Das Schiff ſchaukelte im erſtickenden Sonnen: 
brand, und auf dieſe Weiſe verging der Tag, 
endlos fid dehnend, traurig und trübe. 
Die Sonne ſtieg in blutrothen Nebeln in's 
Meer, die wie erleuchteter Rauch vor ihr hin 
und her webten. Das Waſſer hatte ſich in eine 
glühende Feuersgluth verwandelt, als wäre ſie 
das feuerflüſſige Erdinnere. 2 
Nach kaum einer Stunde umgab uns tiefe 
ſtockfinſtere Nacht. Da donnerte es, gewaltige 
Blitze durchſchnitten, wagerecht über den Ozean 
dahinfahrend, das Firmament. Die Blitze folg: 
ten ſich ſchnell, unaufhörlich zuckend erhellten 
ſie faſt die Nacht. Der Himmel ſchien in ein 
lilabläuliches Flammenmeer verwandelt, auf 
allen hervorragenden Schifftheilen tanzten und 
zitterten geheimnißvoll blauleuchtende Flämm⸗ 
hen. Die Luft war ſo mit Elektrizität erfüllt, 
daß überall, wo man Eiſentheilen ſich näherte, 
kniſternd zolllange Funken hervorſprühten. Es 
war kaum möglich, in der heißen, peinlich 
ſchweren Luft zu athmen. 

Da praſſelte, ſtürzte plötzlich unter unglaub⸗ 
lichen Donnerſchlägen ein Regen herunter, heiß, 
mächtig, überwältigend, wie nur die ſüdlichen 
Breiten ſolchen erzeugen. Er ſchlug auf das 
ſchwankende Schiff wie mit Stangen und Keulen. 
3 war, als ob er die ganze Welt mit den 
herunterſchlagenden Fluthen ertränken wollte. 
Mein Faß in der Küche war längſt gefüllt, das 
Waſſer ſtand am Boden ſchon ſo hoch, daß es 
mir bis an die Kniee ging, ich ſchöpfte mit 
einem großen Topf heraus, was möglich war 
— aber das war bei dieſem Regen ja ein kindi⸗ 
ſches Unternehmen. Ich ſah den Augenblick 
voraus, in welchem durch meine Unerfahrenheit 
das Wrack voll Regenwaſſer angefüllt ſein und 
verſinken würde. Mir troff der Angſtſchweiß 
von der Stirn, ich ſtand zitternd und rathlos 
im Waſſer. - 

Da hörte es ganz fo plötzlich auf zu regnen, 
als es angefangen hatte. Der Himmel war 
klar, die Sterne prangten groß, hell, friſch und 
rein, und ein kühler Luftzug wehte. Ich gab 
meinem Schützling zu trinken und ſchöpfte dann 
die ganze Nacht Wasser aus dem Küchenraum. 
Es wollte jedoch nicht weniger werden. 

Als der Morgen anbrach, hörte ich ein ſelt— 
ſames Hacken auf dem Deck, ich ſtieg empor und 


gewahrte den Kapitän, der daran arbeitete, mit 


der großen Axt gerade über der Kabine ſeiner 
angeblichen Braut ein Loch in das Schiffsdeck 
zu hauen; gleichzeitig hörte ich auch Schredens- 
rufe des Mädchens. 

„Kapitän,“ ſchrie ich den Unſinnigen an, 
„gehen Sie dort fort!“ Erg 

Er gab keine Antwort und ſchlug eifrig 
weiter, daß die Splitter flogen. 

„Kapitän! Ich halte die Dame nicht, wenn 
ſie gehen will, es ſteht ihr frei. Zwang laſſe 
ich ihr dagegen nicht anthun.“ - 

Der raſende Mann ließ ſich in feinem Werk 
nicht ſtören. Die Sonne war jetzt völlig her- 
vorgetaucht; er war ganz roth im Geſicht, ſah wie 
betrunken aus und arbeitete ohne aufzuſehen ſo 
unverdroſſen, als ob er im Taglohn ſtände. 
Eine Antwort gab er mir nicht. Wenn er ſo 
fortfuhr, mußte er in einer halben Stunde das 
Deck durchſchlagen haben und hatte dann einen 
Zugang jn unſere Feſtung. 

Jetzt war der lang gefürchtete Moment ge⸗ 
kommen, in welchem ich gewaltſam handeln 
mußte. Es blieb mir nichts Weiteres übrig, ich 
war gezwungen, ihn niederzuſchießen, um uns 
von einem Wahnſinnigen zu befreien. Ich hob den 


Arm mit der Waffe und ließ ihn wieder ſinken. 
Mir war ſchrecklich zu Muth. Das Herz wollte 
ſich mir umkehren in der Bruſt. Der Kapitän 
ſchlug weiter. Ich erhob den Revolver wieder. 
„Kapitän, blicken Sie auf — Sie wollen es 
nicht anders — eine Sekunde noch, und Sie 
ſind ein Mann des Todes.“ 

Der Kapitän ließ, ohne aufzuſehen, ſeine 
Art weiter niederſchmettern — da drang die 
Stimme des Mädchens an mein Ohr, welche in 
den höchſten Tönen der Angſt etwas rief. Ich 
konnte die Worte bei dem Lärm, welchen der 
Kapitän verurſachte, nicht verſtehen und eilte 
zur Kabine des Mädchens. „Herr, Herr, das 
Waſſer ſteigt, wir verſinken,“ ſcholl es mir angſt⸗ 
voll entgegen. 

Ich lauſchte; es rauſchte und gurgelte dumpf 
um uns her, zu unſeren Füßen. Das Schiff 
wandte ſich ſchwankend nach rechts und links 
und zitterte manchmal wie ein zu Tode ver⸗ 
wundeter ſterbender Menſch. 3 

Ich flog auf das Deck. „Kapitän, die 
„Kolumbia“ ſinkt!“ ſchrie ich dem Raſenden zu 
und eilte zu den Davits auf der hochſtehenden 
Lupſeite, wo das einzige übriggebliebene Boot 
hing. Wir durſten keinen Augenblick verlieren, 
das Wrack konnte jede Minute untergehen. 

Ich löste die Seile; in dieſem Moment 
machte das Wrack eine Schwenkung, als ob es 
ſich aufrichten wollte, das geſchah zu unſerem 
Glück, denn nun kollerte das Boot an der hoc): 
ſtehenden Schiffswand hinab in das ruhige 
Waſſer. Ich ſah auf, neben mir ſtand das 
Mädchen, ihre Ledertaſche in der Hand, und 
dicht bei ihr der Kapitän mit vier Rudern im 
Arm. Herbei kam jetzt haſtig und kläglich 
miauend die Katze und drängte ſich an mich. Ich 
ließ eilig das Mädchen in das Boot und Iprang 
dann hinein. Einen Augenblick zögerte ich, o 
ich nicht die Seile durchſchneiden und den Ka- 
pitän auf dem Wrack laſſen ſollte, aber wie ohne 
Ruder vom Schiffe fortkommen? Es wäre unſer 
Tod geweſen, das ſinkende Wrack hätte uns ohne 
Zweifel in die Fluth gezogen. Es war auch 
keine Zeit mehr zum Ueberlegen, unſer Leben 
hing an Sekunden. n 

Ich machte dem Kapitän Platz im Boot. 
Er warf mir die Ruder hinunter und glitt 
dann ſelbſt hinab. Ich lockte und winkte der 
Katze, ſie wagte den Sprung nicht, ſie kam 
nicht. Miauend ſprang ſie auf den höchſten 
Rand der Regeling und kauerte ſich dort nieder. 
Ich mußte ſie laſſen. In wenigen Augenblicken 
waren die Seile durchhauen. Wir ergriffen die 
Ruder, ſtießen vom Wrack und arbeiteten mit 
Einſetzung all' unſerer Kräfte, von dem Unglücks⸗ 
ſchiff fortzukommen. 

Schweigend ruderten wir wohl fo drei Minu- 
ten, da hörten wir ein Klatſchen, unſer Boot 
wurde erfaßt, fuhr in ein tiefes Wellenthal 
hinein, ſchoß hoch hinauf und ſchaukelte dann auf 
dem murmelnden, gurgelnden, blaſenſprühen⸗ 
den Waſſer. Von der „Kolumbia“ war nichts 
mehr zu ſehen, und wir tanzten über der 
Stelle, wo das Wrack verſunken war. 

Mein erſter Gedanke war, daß wir weder 
Waſſer zum Trinken, noch irgend welche Nah- 
rungsmittel im Boot hatten. 

An ein Sinken des Wrackes hatte ich vor: 
erſt gar nicht gedacht, da mir das Schiff nicht 
tiefer als gewöhnlich ſchien; jetzt erinnerte ich 
mich jedoch, daß, als mir beim Schöpfen das 
Waſſer einmal an den Mund ſpritzte, es ſalzig 
ſchmeckte. Demnach war nicht bloß Regen: 
waſſer hinabgefloſſen, ſondern auch Meerwaſſer 
vom Kiel auf in das Wrack emporgeſtiegen, 
dazu die vom Gewitter erregte höher gehende 
See. Nun war mir das anſcheinend plötzliche 
Sinken des Wracks erklärlich. 

Mit dieſer Erkenntniß war uns jedoch herz— 
lich wenig geholfen. Wir ſchwebten in einer 
Nußſchale auf dem endloſen Ozean. Wer weiß, 


wie viel hundert Stunden vom feſten Land ent: 
fernt, in Bezirken der unermeßlichen Salzfluth, 
wo vielleicht in Jahren, möglicherweiſe niemals 
ein Schiff hinkam. Nach welcher Richtung ſoll— 
ten wir rudern? Es ſtellte ſich auch bald her 
aus, daß der Kapitän die Ruder zu gebrauchen 
viel zu ſchwach war, nach wenigen Schlägen, 
die wir ziellos machten, zog er erſchöpft und 
außer Athem die Riemen ein. Ich allein ruderte 
eine Zeitlang gegen Süden. Ich ward aber 
auch bald müde, wir kamen faſt gar nicht vor: 
wärts und, die völlige Nutzloſigkeit meiner Mr- 
beit einſehend, ließ ich die Ruder ſinken und 
zog ſie gleichfalls in das Boot. 

Der Kapitän ſtarrte mit glühenden, geiſter— 
haften Augen bald mich, bald das junge Mäd: 
chen an und ſchaute dann über die Waſſerfläche. 
Die Dame ſprach kein Wort, war bleich und 
erſchöpft und blickte mit mattem, umflortem 
Blick in die See hinaus. Ich war gleichfalls 
nicht zum Reden aufgelegt, hatte meinen Rock 
ausgezogen und trennte das durch den Einfluß 
des Seewaſſers hellbraun gewordene Futter her— 
aus als Tuch zu einer Nothfahne. Ich ſtellte 
zu dieſem Zweck ein Ruder auf, befeſtigte den 
Fetzen daran, und jetzt wehte er über unſeren 
Häuptern. So ſchaukelten wir in düſterem 
Schweigen ziellos und pfadlos ohne jedes Hilfs— 
mittel auf der freundlich gleißenden Fluth. Ein 
unendliches Schweigen über uns, lautloſe Stille, 
kein Zeichen, nicht einmal des thieriſchen Lebens, 
ſo weit das Auge blickte, auf dem Meer — 
drei Opfer des Verhungerns und Verdurſtens, 
falls bis Abend nicht ein Wunder uns Rettung 
brachte. 

Waren wir für dieſen Tod aufgeſpart, ſo 
wäre es tauſendmal beſſer geweſen, wenn wir 
mit dem Schiff in die Tiefe geſunken wären, 
dann wäre jetzt Alles vorüber. 

Aehnlich wie ich mußte wohl auch der Ka- 
pitän in dieſem Augenblick gedacht haben, denn 
er ſchlug beide Hände vor das Geſicht und ſaß 
lange Zeit ſo ſtumm und zuſammengeſunken da. 

Er hatte ſeinen Platz am Spiegel des Bootes, 
ich den meinen auf der vorderen Bank, dort 
hatte ſich auch die junge Dame, möglichſt weit 
von dem Kapitän, niedergelaſſen. 

Mit finſteren Augen hatte er ſchon 7 
mals dies Platzverhältniß überflogen. Vor Er⸗ 
ſchöpfung ſchlief das Mädchen ein und ſank gegen 
mich, ſo daß, damit ſie nicht auf den Boden 
des Bootes fiel, ich ſie halten und ſtützen mußte. 

Der Kapitän ſchaute plötzlich auf. Ein ge- 
häſſiger Strahl fuhr aus ſeinen Augen auf mich. 

„Tauſchen wir die Plätze,“ rief er mir mit 
unterdrückter Stimme hinüber. „Ich gehöre zu 
meiner Braut und nicht ein ſo junger Mann, 
ein völlig fremder Menſch, von dem Niemand 
etwas weiß, den wir nicht kennen.“ 

„„Ob man mich kennt oder nicht,“ gab ich 
halblaut zurück, „das iſt hier völlig gleich. Wir 
ſind drei Unglückliche, ausgeſetzt, verlaſſen hier 
auf dem Boot. Auf dieſer Planke Holz gibt 
es keine Alters-, keine Standes- und keine Rang⸗ 
unterſchiede. Wir ſind drei Todtgeweihte. 
Laſſen Sie das Mädchen, wo ſie iſt, ſtören Sie 
ihren Schlaf nicht, es ift eine Stunde glück⸗ 
ſeligen Vergeſſens. Es iſt ganz gleich, in 
welchen Raumunterſchieden wir hier ſterben.“ 

„Oho, ſo weit iſt es noch nicht,“ antwortete 
der Kapitän, heftige Blicke umherwerfend. „Sie 
dürfen das Mädchen nicht berühren. Hier iſt 
Ihr Platz.“ 3 

Er ſtand auf und ging auf mich zu. 

Ich legte die Schlafende ſanft zurück und 
erhob mich gleichfalls. Den Revolver hatte ich 
nicht mitgenommen. Er war in der Nacht naß 
und unbrauchbar geworden. 

Von meiner Bewegung erwachte das Mad 
chen. Sie ſah uns Beide im Boot ſtehen, ich 
wie zur Abwehr, der Kapitän in einer Stel: 
lung, als ob er mich angreifen wollte. Haſtig 


ſetzen — ich fühlte mich zu ſchwach, eine fon: 
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richtete fie fidh pouan uns auf und hielt ſich 
an der Ruderflaggenſtange. Das freundliche 
Vormittagsſonnenlicht umſpielte ihre ſchlanke 
Geſtalt in dem blauen, vom Meerwaſſer theil— 
weiſe grün gewordenen Seidenkleide, die gol— 
denen Haare floſſen aufgelöst ihr lang über 
den Nacken herab, ſie ſah aus wie eine ſoeben 
aus der Fluth geſtiegene Meernixe. Ihr leichen— 
blaſſes Geſicht hatte ſie dem Kapitän zugewendet, 
und indeſſen das Boot infolge der Bewegung 
der drei Aufgeſtandenen ſtark ſchaukelte, ſprach 
ſie mit wahrhaft ſchneidender Stimme: 

„Glauben Sie, Kapitän, daß ein ſolcher 
Wüſtling, ein ſolcher Heuchler, ein Dieb, wie 
Sie, das Herz eines Mädchens gewinnt? Nie 
und nimmermehr! Sie ſind ein Schuft, ein 
elendes, erbärmliches Subjekt, das ich verachte 
mit jeder Faſer meines Daſeins, ſo ſtark ich 
überhaupt nur etwas verabſcheuen, verachten 
kann. Wir werden ja Alle ſterben, unſer Leben 
wird nur noch wenige Stunden meſſen, aber 
ehe ich von der Welt ſcheide, will ich es ſagen, 
und Sie ſollen es wiſſen. Mein Herz gehört 
dieſem jungen Mann,“ und ſie deutete auf 
mich. „Ich weiß nicht einmal, ob er mich 
nicht verwirft — aber das iſt jetzt ja einerlei, 
Ihnen gehört es nie und wird es nie gehören.“ 

Erſchöpft ließ ſie ſich nach dieſen Worten 
wieder auf den Boden des Bootes e Ich 
ſtand überraſcht, verwirrt, keines Wortes mäch— 
tig da. Der Kapitän warf mir einen geſpen⸗ 
ſtiſch⸗dunklen Blick zu, ballte die Hände und 
ſtreckte die Fäuſte vor; er machte einen Schritt 
vorwärts, als ob er ſich auf mich ſtürzen wollte. 
Ein ächzender Laut entrang ſich ſeiner Kehle, 
und er ſank in die Kniee und ſchloß die Augen. 

Das kleine Boot ſchwankte unter dieſer 
plötzlichen Bewegung derartig ſtark, daß ich 
mich ſetzen mußte und die Ruder ergriff, um 
es vor dem Umſchlagen zu bewahren. Das 
gelang mir nach kurzer Zeit. Ich ließ den 
Kapitän in ſeiner Stellung und hielt Umſchau 
über die Waſſerfläche. Es zeigte ſich nirgends 
etwas, worauf hinzuſteuern ſich gelohnt hätte. 
In einem Käſtchen unter meinem Sitzplatz fand 
ich ein kleines Beil, ich zog es hervor, ſpaltete 
eine Ruderſtange damit, hieb einen Theil da⸗ 
von zu einem langen Stab zurecht und befeſtigte 
daran meinen Rock. ; 

Dieſe ſeltſame Flagge ſchwenkte ich von 
Zeit zu Zeit. Die „Kolumbia“ hatte bei ihrem 
Treiben, ſo viel ich beurtheilen konnte, im 
Ganzen die Richtung nach Süden beibehalten. 
Das Boot ſchwamm nach Oſten und zwar mit 
großer Geſchwindigkeit, ſo daß ich annehmen 
durfte, es müßte ſich auf einer der bedeuten: 
deren Meeresſtrömungen befinden; das war 
günſtig, denn dadurch war ja eine Möglichkeit 
gegeben, in einen der befahrenen Seewege zu 
kommen. Aber wie lange würde das dauern? 
Ohne Nahrung, ohne Trinkwaſſer zählte unſer 
Leben ja nur nach Stunden, beſonders das der 
jungen Dame, die in hohem Grade noch von 
der Krankheit angegriffen und erſchöpft war. 

Ich ſpähte mir faſt die Augen aus über 
der blendenden Waſſerfläche, und mein Genick 
ſchmerzte mir vom ewigen Wenden des Kopfes. 
Flimmernde Wellchen und leuchtender Himmel, 
Todesruhe, erdrückende, ſeelenmordende Heiter— 
keit. 


GN 


Das Mädchen lag im Boot und ſchien zu 
ſchlafen, der Kapitän unverändert in ſeiner 
etwas gezwungenen Lage desgleichen. Ich mußte 
das Schwingen der Fahne oft längere Zeit aus— 


derbare dumpfe Schläfrigkeit bemächtigte ſich 
auch meiner. Um mich wach zu erhalten und 
auch um Geräuſch zu verurſachen, das vielleicht 
in der Ferne vernommen werden könnte, zer: 
ſchlug ich die Ruderſtange zu Spänen und 
ſtreute dieſe in das Meer. Dann vertrieb ich 


mir die Zeit, den Körper des Kapitäns in 
ſeiner ſonderbaren Lage zu ſtudiren. 

Dies Bemühen hatte etwas Fieberhaftes. 
Seltſam, wie langgedehnt mir der Kopf ſchien, 
wie ſtarr abfallend die Schultern, wie ſteif die 
Arme. Ich ſtand auf und ging leiſe, um die 
Schläferin nicht zu wecken, nach dem Spiegel 
des Bootes. Ich verſuchte, den Kapitän auf- 
zurichten. Es gelang mir das nicht. War ich 
ſo ſchwach geworden, oder ſetzte mir der Körper 
des Mannes dieſen Widerſtand entgegen? Ich 
hob den Kopf des Zuſammengeſunkenen auf, 
die Stirn war feucht und kalt, die Augen weit 
offen, ſtarr und glanzlos, der Mund offen und 
ſtarr, ſein Geſicht bläulich — der Mann war 
todt. Ein Herzſchlag mochte wohl ſchon ſeit 
einer Stunde ſeinem Leben ein Ende gemacht 
haben! Fortſetzung folgt.) 


Frühlingsmorgen im Walde. 
(Mit Bild auf Seite 129.) 


Wenn die Bäume und Sträucher mit Beginn 
des Lenzes wieder zu grünen beginnen, dann freuen 
ſich die Bewohner des Waldes, die gefiederten wie 
die vierfüßigen, ihres Daſeins und ſind froh, daß 
die winterliche Noth glücklich überſtanden ift. Unſer 
Bild auf S. 129 zeigt uns im Dickicht eines im 
friſchen Grün prangenden jungen Schlages einen 
Rehbock mit ſeinen beiden Ricken. Letztere lagern 
beim Anbruch des Frühlingsmorgens im hohen Graſe 
des Waldes, wo fie geruht haben, während der Bock 
gerade dabei iſt, ſein neues Geweih zu fegen, das 
heißt: den daran ſitzenden Baſt durch Reiben und 
Scheuern an Baumſtämmen zu entfernen. Das alte 
Geweih wird im Oktober oder November abgeworfen, 
dann bildet ſich das neue, das Ende März, ſpäteſtens 
im April gefegt wird. 


Der Altauſſeer-See mit der Triſſelwand 
(Salzkammergut). 
(Mit Bild auf Seite 132.) 


Eine Perle des Salzkammerguts iſt der herrliche 
Altauffeer-See bei dem Marktflecken Auſſee. Man 
erreicht ihn von dieſem beliebten Kurort zu Fuß oder 
zu Wagen in einer halben bis ganzen Stunde. Der 
Altauſſeer⸗See (ſiehe das Bild auf S. 132), drei Kilo⸗ 
meter lang und ein Kilometer breit, iſt eines der 
kleinſten, aber auch ſchönſten Seebecken des Salz⸗ 
kammerguts. An ſeinen Ufern liegen die Dörfer 
Altauſſee und Fiſcherndorf, und in ſeiner hellgrünen 
Oberfläche ſpiegelt ſich die ſchroffe Triſſelwand, der 
Treſſenſtein, der Loſer und der Sandling, ein Bild, 
ebenſo anmuthig und lieblich, wie großartig und er: 
haben. Letzteres beſonders, wenn die Nebel über 
den See zu ziehen beginnen und der letzte Abend— 
ſchein die Kalkfelſen der Triffelmand in röthlichem 
Schimmer erſtrahlen läßt. Steigt man am nörd- 
lichen Seeende zum Jägerhaus hinauf oder gar durch 
die Schlucht zum Gaisknechtſtein, ſo gewinnt man 
einen prächtigen Blick auf den gletſcherumlagerten 
Kalkſtock des Dachſteins. 


Die Pfleglinge. 
(Mit Bild auf Seite 133.) 


Die Mopsmutter auf dem hübſchen Genrebild von 
Hans Höſch, das unfer Holzſchnitt auf S. 133 wieder- 
gibt, hat ein freudiges Familienereigniß zu verzeichnen 
gehabt. Nicht weniger als fünf junge Möpschen hat 
ſie zur Welt gebracht, die ſo allerliebſt und drollig 
ſind, daß ſie nicht nur den gerechten Stolz der 
Mutter bilden, ſondern auch der Tochter des Hauſes 
eine ſolche Freude machen, daß diefe fie als ihre be: 
ſonderen „Pfleglinge“ anſieht. In der Wohnſtube 
eines ländlichen Gehöfts ſehen wir die Hundefamilie 
ſich ihres Daſeins freuen. Noch lieber aber weilt 
der Blick des Beſchauers auf dem niedlichen Mädchen, 
das an feinen vierbeinigen Pfleglingen eine jo herz: 


liche und unſchuldige Freude hat. 


132 cœ ' 
Der letzte Prozeß. 
Eine Geſchichte aus dem Bregenzer Wald. 
Von Franz Wichmann. 
(Nachdruck verboten.) 


dem Rechten zu ſchauen. 
en 


von Schnepfau läuteten den Schlußſegen. 


in ihrem Lehnſtuhl jap, griff nach der Krücke trefflich ſtand. Verwundert rieb er ſich die ver- 
und wankte zur Thür, um in der Küche nach ſchlafenen Augen. Er hatte fih wieder daheim ge⸗ 


ſehen auf der weiten, kahlen Hochfläche des wind: 


Das ſchwere Geräuſch ihrer Schritte weckte umwehten Thannbergs, die er vor drei Tagen 
einzigen Gaſt, der vor ſeinem rothen Ti- verlaſſen, um ein paar Stück Vieh ſeines Vaters 
Die Glocken der ſpitzthürmigen Pfarrkirche roler ſanft eingeſchlummert war. Toni Meindl nach Bregenz zum Markte zu treiben. 


Nie 


Da war ein hübſcher, brauner Burſche, in der war es ihm fo eilig mit der Rückkehr geweſen 


ward es in dem einſamen Wirthshauſe „Zum Mitte der Zwanziger, mit hellen, klugen Augen wie heute, denn fett er Vefi kannte, war ihm 


Sternen“ lebendig. 


Die alte Mutter des und einem ſcharf geſchnittenen Geſicht, dem der die Heimath erft lieb geworden. Zwar war die 
Sternenwirths, die jahraus, jahrein am Fenſter grüne Lodenhut mit der kecken Spielhahnfeder 


einſame Ortſchaft Lech, nach der er nur Sonn- 


Der Altauſſer⸗See mit der Triſſelwand (Salzkammergut). (S. 131] 


tags zur Kirche kam, faſt zwei Stunden von des Altars gezeigt, der Pfarrer hielt eine gar 
ſeinem Hofe entfernt, aber feit die Vefi daſelbſt erbauliche Rede, ſie wechſelten die Ringe — 
im „Adler“ als Kellnerin ſchaltete und waltete, da klangen hell und freudig die Kirchenglocken, 
war ihm der Weg nie zu weit. Er wußte und der Burſche erwachte. 

nur, daß fie aus dem einſam unter den Wän— 
den des Hohen Ifen gelegenen Schönebach ge: die eben herantrat. 

kommen und feit einem Jahre im „Adler“ be- „Elf Uhr,“ ſagte dieſe, „die Kirchen iſt 
dienſtet war. Ihm war es genug, daß ihre| gerad’ aus.“ 

freundlichen braunen Augen ihn vom eriten | „Da muß ich machen, daß ich weiter komm'!“ 
Blick an mit vertrauender Herzlichkeit angelacht „Zu einem Viertel wird's ſchon noch reichen,“ 
und daß fiH ein heimliches Verſtändniß zwi- meinte Marie lächelnd und nahm die Flaſche, 
ſchen ihnen ausgebildet hatte. Der Traum, „jetzt kommen Gäſte, da wird's kurzweilig. — 
der Toni umgaukelte, hatte ihm Vefi im weißen Jeſſes, der Diſtelbauer kommt auch,“ rief ſie, 
Brautſchleier an ſeiner Seite an den Stufen plötzlich zum Fenſter blickend, „mit dem frum: 


„Wie ſpät iſt's?“ fragte er die Kellnerin, 


men Matthias, — da kann's wieder 'was 
geben.“ 

„Der Diſtelbauer, das iſt ja ein geſpaßiger 
Name,“ meinte Toni. 

„Ja, und ein noch geſpaßigerer Herr ijt 
der Bauer ſelber,“ antwortete Marie, „wenn 
der eine Viertelſtunde da iſt, fängt er die 
ſchönſten Händel an.“ 

„Iſt's ſo ein Schlimmer — ein Raufer 
und Händelſucher?“ 

„Nicht ſo gar ſchlimm, aber ein Prozeſſer 
halt. Mit allen ſeinen Nachbarn hat er ſchon 
geſtritten, und elf Prozeſſe hat er vor dem Be- 
i zirfsgerichte in Bezau gehabt und alle verloren. 


eg me 
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Die Pfleglinge. 


Nach einem Gemälde von Hans Höjd, 


U 
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Jetzt ſucht er halt nach dem zwölften, den er 
unbedingt gewinnen will.“ | 
„Das wird nicht gar ſchwer fein,” lachte 
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gehört dem, der Recht hat, und folglich hab' 
ich Recht und Ihr Unrecht!“ | 


XO 


Toni zuckte ſpöttiſch die Achſeln. „Euch fennt | — 


Toni, „ein Streit läßt fih alleweil anfangen.“ man fon und weiß, daß Ihr ein Streithansl 
„Doch nicht ſo leicht,“ erwiederte Marie, ſeid, aber bei mir iſt's gefehlt, Diſtelbauer, 


„ein Jeder nimmt ſich in Acht, mit ihm an- ich —“ 


zubandeln.“ 

„Und hat er wirklich ſo wenig Glück beim 
Gericht?“ fragte Toni neugierig weiter. 

„Alleweil verſpielt,“ lachte die Kellnerin, 
„und das läßt ihm keine Ruh'; er gibt nicht 
eher nach, bis er einmal einen Prozeß gewon- 
nen hat. Früher war er einer der reichſten 
Bauern in der Gegend, aber die Hälfte von 
ſeinem Vermögen hat er ſchon bei Gericht ge— 
laſſen. — Jeſſes, jetzt kommen's doch herein,“ 
unterbrach ſie ſich plötzlich, aus dem Fenſter 
blickend, „da draußen wird's ihnen zu warm, 
da muß ich fon bitten, daß —“ 

„Was ?" fragte der Burſche etwas verwundert. 

Die Kellnerin zögerte etwas mit der Ant: 
wort. Dann ſagte ſie leiſe: „Ihr dürft halt 
nicht bös ſein, der Diſtelbauer iſt einmal ſo, 
wenn er bei uns einkehrt, will er da ſitzen, 
gerad' an Eurem Platz.“ 

„Ich ſoll mich da fortſetzen? Fallt mir gar 
nicht ein. Wird er vielleicht mit mir auch 
Streit ſuchen?“ 

„Könnt' leicht fein,“ meinte Marie, „mit 
den Fremden hat er's beſonders.“ 

Der Toni lachte laut auf, die Geſchichte 
kam ihm gar zu ſpaßig vor. 


Der Wirth und die Wirthin, gefunde, wohl- hält 


genährte Geſtalten, kamen eben aus der Kirche 
zurück. Zugleich mit ihnen überſchritten der 
Diſtelbauer und der krumme Matthias die 
Schwelle. Der Letztere zog im Gange das 
rechte Bein ein wenig nach, während ſein Kopf 
mit breiter Wucht auf den ſchmalen, eckigen 
Schultern ſaß. Der Diſtelbauer dagegen war 
ein hochgewachſener, ſtattlicher Mann mit leiſe 
ergrauendem Vollbart, in ſchmucken, grünen 
Lodenſtoff gekleidet, und mit einem gebräunten, 
friſchen Geſicht, dem man ſeine ſechzig Jahre 
nicht anſah. Der faſt heitere Ausdruck ſeiner 
Züge verdüſterte ſich aber, als ſein Blick auf 
den großen Tiſch fiel, an deſſen oberem Ende 
der junge Bauer ſaß. Einen Augenblick ſchien 
es, als ob er noch in der Thür wieder um⸗ 
kehren wollte, dann beſann er ſich, griff nach 
dem nächſten Stuhle und ſtellte ihn hart neben 
den Toni's. Der krumme Matthias ließ ſich 
an ſeiner anderen Seite nieder. 

Toni ſtützte beide Ellbogen auf den Tiſch 
und machte ſich an ſeinem Platze ſo breit wie 
möglich; er wollte doch ſehen, ob Jener wirk⸗ 
lich ihm ſeinen Sitz ſtreitig machen würde. 

Noch mehrere Bauern kamen in's Zimmer, 
und ſchnell füllte ſich der große Tiſch, ſo daß 
dem Diſtelbauer nur wenig Raum blieb. 

Der Bedrängte warf ärgerliche Blicke nach 
rechts und links. 

„Eng geht's zu,“ meinte einer der Bauern, 
„ruckt's nur feſt aneinander.“ Und ſie ſchoben 
noch mehr gegen den Diſtelbauer. 

Einer wandte ſich ihm zu und ſagte mit 
leiſem Spott: „Zuſammendrucken mußt Dich, 

elt?“ 
s „Ganz wie bei Deiner eriten Seligen,“ meinte 
ein Anderer. 

Jetzt ward der Gefoppte wild. „Sapper⸗ 
ment, weil ich meinen Platz nicht hab'! Weil 
auch die Landfremden überall herumhocken 
müſſen!“ 

„Meint's etwa mich?“ fragte Toni und 
legte ſich noch breiter auf den Tiſch. 

„Freilich mein’ ich Euch.“ 

„Der Platz iſt für jeden Gaſt, und ich 
werd' ihn auch behalten, wie's mein Recht iſt.“ 

„Dein Recht?“ ſchrie der Bauer. „Was 
verſteht ſo Einer vom Recht! Aber ich weiß 
Beſcheid am Gericht, und ich ſag's, das Recht 


Der Bauer ſprang auf und ſchlug mit der 
geballten Fauſt auf den Tiſch. „Himmelſapper— 
ment!“ ſchrie er und ward feuerroth im Ge: 
ſicht, „wie nennſt Du mich? Diſtelbauer? Du 
hergelaufener Lump, Du!“ 

„Was?“ fuhr Toni auf, „Du heißt mich 
einen Lump, das ſollſt mir zahlen, Diſtelbauer!“ 
Und mit geballter Fauſt ſchlug er auf den Gegner 
ein, der ſich des raſchen Angriffs nicht verſah. 

Die übrigen Gäjte warfen fih dazwiſchen, 
um den ausbrechenden Kampf zu verhindern. 
Zwei derſelben hielten Toni's Arme. 

„Laßt mich,“ ſchrie er, „ich hab's mit dem 
da, nicht mit euch!“ 

„Und ich hab's mit Dir!“ tobte der Bauer, 
„Dich bring' ich vor's Gericht, das ſoll Dir 
theuer zu ſtehen kommen!“ 

Der erfreuliche Gedanke an das Gericht 
ſchien ſeine Wuth zu mildern. 

„Ihr ſeid meine Zeugen,“ rief er, „der 
Quirin Kinaſt iſt nicht ſo Einer, der ſich Schimpf 
und Schande bieten läßt.“ 

Toni's Zorn und Aerger machten ſich in 
einem lauten Auflachen Luft. „Das hab' ich 
doch meiner Tag' noch nicht gehört, daß Einer 
pmen eigenen Namen für eine Beleidigung 


„Was?“ rief der Bauer, „willſt noch ein- 
mal anfangen? Ich bin der Quirin Kinaſt, 
der Haldenbauer, und kein Diſtelbauer.“ 

„Aber die Kellnerin hat mir gejagt —“ 

Marie, die fürchtete, daß ſich das Unwetter 
jetzt über ihrem Haupte zuſammenziehe, miſchte 
ſich hinein: „Ich hab' nur geſagt, was ihr 
Alle ſagt,“ ſie wandte ſich zu den Gäſten, „heißt 
ihn nicht ein Jeder den Diſtelbauern?“ 

„Freilich, freilich,“ beſtätigte man, „aber 
ſagen darf man's halt nicht.“ 


„Wer mich Diſtelbauer nennt, der beleidigt 
mich,“ rief der Bauer, „und diesmal muß mir 


das Gericht Recht geben, ihr ſollt's erleben.“ 

Der Wirth, dem der ganze Handel unan: 
genehm war, zog Toni bei Seite. „Es ift 
ſchon ſo, wie er ſagt,“ bemerkte er, „der Diſtel⸗ 
bauer iſt halt ein Spottname, der ihm von 
ſeiner erſten Frau geblieben iſt; die Anna 
Kathrin war eine geborene Diſtel, und weil ſie 
gar ſcharf und zänkiſch geweſen iſt, hat man 
ihn den Diſtelbauern geheißen. Seitdem hat 
er ſchon Manchen vor's Gericht gebracht, der 
ihn ſo geſcholten.“ 

Toni überlegte eine Weile, dann trat er an 
den Bauern heran. „Wenn's ſo zugeht, wie 
der Wirth ſagt, hab' ich freilich Unrecht gehabt 
und beleidigen hab' ich Euch nicht wollen.“ 

„Was Du gewollt haſt, iſt mir gleich, aber 
beleidigt haſt mich, und ich will mein Recht!“ 

„Prozeſſiren muß er halt,“ ſagte der Wirth, 
„da könnt Ihr nichts machen.“ 

„Das iſt mir ſchon zu dumm,“ ſagte der 
Toni, und nachdem er dem Bauern trotzig fei: 
nen Namen und Wohnort genannt, trank er 
ärgerlich ſeinen Wein aus, nahm Hut und 
Bergſtock und ging. 

Allmälig ward es ihm doch ein wenig un: 
behaglich zu Muthe. Sollte der Diſtelbauer 


wirklich Ernſt machen? Was würde Vefi dazu 


ſagen! Ihretwegen bangte es ihn am meiſten. 
Erſt in der Dämmerſtunde näherte er ſich dem 
Dorfe Lech. 

Den ganzen Vormittag über hatte er ſich 
auf die Abendſtunde gefreut, die er in Vefi's 
Geſellſchaft verbringen wollte. Aber als er den 
„Adler“ zu Geſicht bekam, verlor er plötzlich 
den Muth. Das Mädchen würde es ihm vom 
Geſichte leſen, daß ihm etwas Unangenehmes! 


widerfahren. So ſchritt er ohne Aufenthalt 
ſeinem entfernten Hofe zu. 


Es war einige Wochen ſpäter an einem 
ſchönen, heißen Sonntagnachmittag. Da ſaß 
der Toni als einziger Gaſt in der Wirthsſtube 
zum „Adler“, und Vefi ſtand in ſchmucker 
Sonntagstracht am Schenktiſch und ſpülte Gläſer. 

Auch Toni hatte ſein ſchönſtes Sonntags— 
gewand angelegt. Gleich nach der Kirche war 
er in den „Adler“ gekommen. Hatte er ſich doch 
vorgenommen, heute nicht eher zu gehen, bis 
die Entſcheidung gefallen war. Die Zeit hatte 
ihn den fatalen Vorfall in Schnepfau faſt ver⸗ 
geſſen laſſen, er fühlte ſich wieder ſicher und 
glaubte nicht mehr daran, daß der Diſtelbauer 
mit ſeinen Drohungen Ernſt machen werde. 

Der Wirth und die Wirthin waren am 
Nachmittag nach ihrer entfernt gelegenen Alp 
emporgeſtiegen, und nachdem ſich die wenigen 
Säfte entfernt hatten, waren Toni und Vefi 
allein geblieben. 

„Vefi,“ ſagte der Burſche plötzlich, „der 
Herr Pfarrer hat heute ſo ſchön vom heiligen 
Eheſtand geſprochen —“ 

„Du willſt doch nicht gar heirathen, Toni?“ 

67880 möcht' ſchon,“ lächelte der Burſche, 
„aber —“ 

„Aber?“ wiederholte ſie mit leiſem Beben 
der Stimme. 

„Weißt Du, allein kann ich nicht gut hei— 
rathen.“ 

Vefi ward feuerroth im Geſicht. „Toni, Du 
meinſt doch nicht mich?“ 

„Wen denn ſonſt,“ ſagte er einfach. 

„Toni!“ Sie vermochte nichts weiter zu 
ſagen, aber ihr blonder Kopf ruhte einen Augen⸗ 
blick an ſeiner Bruſt. 

„Vefi!“ jubelte er auf, „gelt, ich hab' Recht 
gehabt, Du willſt!“ 

Seine letzten Worte ſchienen ſie zu er⸗ 
ſchrecken. „Nein, nein, Toni, mein Vater 
gibt's nicht zu — ich ſoll ja einen Anderen 
heirathen.“ . 

„Vefi, ich habe a nicht gefragt nach Dei: 
ner Heimath, Deinen Leuten, aber nun ift die 
Stunde da, wo Du offen fein mußt zu mit 
und mir Alles jagen.“ 

„Nein, nein, ich kann es nicht.“ 

Die Thür ward plötzlich geöffnet, und mit 
See Schritt trat ein hochgewachſener Mann 

erein. 

„Grüß Gott, miteinander!“ ſagte er und 
lag zu Toni's Verdruß am Tiſch neben ihm 

atz. 

„Was möchten's, Herr Girgl?“ fragte die 
Kellnerin. 

„Nur raſch ein Viertel im Vorbeigehen; 
habe da gerad' den Meindl Toni ſitzen ſehen 
und gedacht, daß ich mir morgen einen Weg 
erſparen kann.“ 

Der Burſche fühlte ſein Gewiſſen erwachen. 
Er kannte den Gemeindediener nur zu gut, und 
feit einiger Zeit war er ihm gefliſſentlich aus⸗ 
gewichen. 

Vefi, die keine Ahnung von den geheimen 
Sorgen Toni's hatte, brachte den Wein und 
blieb in der Nähe ſtehen. 

„Wenn Ihr meinem Vater 'was auszu: 

richten habt, Girgl,“ ſagte Toni, „ſo iſt's ſchon 
recht, könnt Euch den Weg zum Zürſcher Hof 
ſparen und mir's fagen.” 
„Es geht ſchon Euch ſelber an, Toni. Es 
iſt wegen einer Klage“ der Gemeinde⸗ 
diener zog ein zuſammengefaltetes Papier her— 
vor — „es ijt halt an's Gemeindeamt gekommen 
zur Beſtellung.“ 

Toni rückte in Verzweiflung auf ſeinem 
Platze hin und her. 

„Das iſt ja eine Vorladung,“ bemerkte das 
Mädchen, einen entſetzten Blick auf das Papier 
werfend. 


„Für nächſten Samstag,“ fuhr der Ge 
meindediener unbarmherzig fort, „vor das Be: 
zirksgericht zu Bezau. ; 

Toni ſprang mit rothem Geſichte auf, riß 
ihm das Papier aus der 
unbeſehen in ſeine Taſche. 

Der Gemeindediener hatte ſeinen Wein aus⸗ 
getrunken und erhob fidh. Veſi konnte es kaum 
erwarten, bis er hinaus war. „Toni, was iſt 
das, Du haſt mit dem Gericht zu thun?“ 

„Ja, wegen dem dummen, miſerablen Pro- 
zeßhansl, dem elenden Kerl, dem ich bei meiner 
Heimkehr von Bezau begegnet bin!“ 

„Und davon haſt Du mir kein Wort geſagt!“ 
bemerkte Vefi vorwurfsvoll. 

„Weil ich Dich nicht ärgern wollte damit. 
Aber die Kellnerin in Schnepfau hat mir's 
gleich geſagt, was das für Einer iſt.“ 

„Wie, in Schnepfau?“ fragte das Mädchen 
ängſtlich. „Sag' mir Alles, Toni!“ 

„Geſchimpft hat er mich, und jetzt verklagt 
er mich wegen Beleidigung, da ſchau ſelber!“ 

Er zog das Papier wieder aus der Taſche. 
„Vorladung,“ las er, „in Sachen des Quirin 
Kinaſt.“ 5 

„Jeſus Maria,“ ſchrie Vefi auf, „was ſagſt 
Du — Quirin Kinaſt!“ 

„Da ſteht's, ſchau her!“ 

„Quirin Kinaſt,“ wiederholte Vefi außer 
ſich, „das iſt ja mein Vater!“ 

„Vefi! Haſt Du mir nicht geſagt, Du 
ſeieſt von Schönebach?“ 

„Es war nicht wahr, vergib mir, man ſollt' 
es hier nicht wiſſen, wer ich war, ſonſt hätte 
er mich gezwungen zu der Ehe mit dem ver⸗ 
haßten Matthias, dem —“ 

„Mit dem krummen Matthias?“ 

„Den kennſt auch ſchon?“ 

„Er war bei dem Bauern.“ 

„Siehſt Du's, er läßt nicht von ihm. „Aber 
lieber den Tod, als einen ſolchen!“ hab' ich 
zum Vater geſagt. Da hat er mir im Zorn 
die Thür gewieſen und —“ 

„Du biſt hierher gekommen!“ ſagte Toni, 
dem allmälig Alles klar zu werden begann. 


„Ja, lieber in ſchweren Dienſt, hab' ich 


mir gedacht, als eine verhaßte Ehe.“ 

„So heißeſt Du auch nicht Vefi Anwander?“ 
fragte Toni. 

„Es iſt der Name meiner Mutter. Der 
Wirth hier iſt ein entfernter Verwandter von 
mir und kennt allein mein Geheimniß.“ 

Toni lachte verzweifelt auf. „Und mit 
Deinem Vater ſoll ich jetzt prozeſſiren, das iſt 
eine ſaubere Geſchichte!“ 


Am Morgen der Gerichtsverhandlung zu 
Bezau war der Diſtelbauer ſchon früh in das 
Städtchen gekommen und hatte den Wirth und 
einen Nachbarn als Zeugen mitgebracht. 

Nachdem er im „Engel“ mit feinen Beglei— 
tern ein paar Glas Bier getrunken, begab er 
ſich ziemlich ermuthigt zu der Stätte des Rechts. 
Aber wie er das weiße Gerichtsgebäude vor ſich 
jah und er am Eingang den Toni Meindl er: 
blickte, da fant ihm die Zuverſicht. 

„Beſſer wär's ſchon, Du vertrügſt Dich und 
zögſt die Klage zurück,“ meinte der Wirth. 

„Weil Du hernach doch nur zahlen mußt,“ 
ſetzte der Nachbar hinzu, „und es ſchad' iſt um 
das viele ſchöne Geld.“ 

Dem Diſtelbauer kam plötzlich 
Gedanke. Er wollte ſich ſtellen, als gehe er 
auf den Verſöhnungsvorſchlag ein. In raſchem 
Entſchluſſe näherte er ſich Toni, der ihn ver: 
wundert erwartete. „Habt Ihr keine Furcht, 
Zürſchenbauer, daß Ihr verurtheilt werdet?“ 
fragte er Toni. 

„Furcht kenne ich keine, aber wenn Ihr 
wollt, daß wir uns vertragen, nachher ſoll's 
an mir nicht fehlen,“ verſetzte dieſer. 

„„Was, vertragen? Davon ift keine Ned’! 


ein ſchlauer 


Hand und ſteckte es P 
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Ich muß meinen Prozeß gewinnen. Aber ſeht, 
das iſt nicht ſo ganz ſicher, und darum hab' 
ich halt mit Euch reden wollen.“ 

„Soll ich Euch etwa gar helfen, Euren 
rozeß gegen mich zu gewinnen?“ 

„Wenn Ihr ſagtet, daß Ihr mich habt är⸗ 
gern und verzürnen wollen —“ 

„Aber ich wußte ja gar nicht, daß der 
Name —“ 

„Das wiſſen die Richter nicht, und wenn 
Ihr wollt, ſoll es Euer Schaden nicht ſein.“ 

Der Toni machte ein verdutztes Geſicht und 
überlegte. 

Plötzlich kam ihm ein guter Einfall. „Im 
Grund iſt mir's auch gleich, ob ich den Prozeß 
gewinn' oder verlier“, es ift nur wegen der 
Ehr'! Seht, ich hab' einen Schatz, ein gutes, 
braves Mädel. Aber die Dirn iſt arm und 
kriegt nichts, weil ihr Vater bös iſt, und ſie 
mir nicht geben will.“ 

„Wenn der Tropf Dir das Mädel nicht 
geben will und ſie kein Geld hat — ich, der 
Haldenbauer, laſſ' mich nicht lumpen, wenn ich 
den Prozeß gewinn'!“ 

„Verſprecht Ihr mir,“ ſagte Toni raſch, 
„mir zu dem Mädel zu verhelfen?“ 

„Freilich verſprech' ich's.“ 
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„Gebt Ihr mir Euer Wort, Haldenbauer?“ 


„Mein Wort und meine Hand, wenn ich 
meine Sad)’ gewinn!“ 

Ganz freudig ſtreckte er Toni die Hand 

hin, die dieſer mit feſtem Drucke eine Weile 


hielt. Zum erſten Male hatte der Diſtelbauer 
Ausſicht, einen Prozeß zu gewinnen, und das 


Herz ſchwoll ihm vor Stolz und Freude. 

„So will ich ſchauen, was ich thun kann, 
daß ich verurtheilt werd',“ lachte Toni und 
ſchritt in luſtiger Laune nach dem Gerichts⸗ 
gebäude zurück. É ; 

Und er hielt vor dem Richter Wort. E 
brauchte keine lange Berathung; nach kurzer 
Unterredung erfolgte der Wahrſpruch. Toni 
Meindl ward ſchuldig geſprochen, den Halden- 
bauern beleidigt und, allerdings ſelbſt gereizt, 
thätlich angegriffen zu haben. Er ward bei 
ſeiner ſonſtigen Unbeſcholtenheit dafür zu einer 
Geldbuße von fünfzig Gulden verurtheilt. 

Noch nie in ſeinem Leben hatte ſich der 
Haldenbauer ſo ſtolz gefühlt. Nur mit Mühe 
unterdrückte er beim Verlaſſen des Saales einen 
lauten Juchſchrei. 

Draußen nahm er eine herablaſſend gnädige 
Miene an und reichte dem ihm folgenden Toni 
die Hand. 

„Meiner Seel’, heut' ift ein Feiertag, heut' 
wird nichts gearbeitet, und Ihr ſeid mein Gaſt!“ 

„Daß wir's auch gleich mit der anderen 
Angelegenheit zu End' bringen,“ ſagte Toni, 
„ſo will ich Euch das Mädel zeigen, das jetzt 
mein Weib wird, ich hab' ſie hier.“ 

„Spitzbub',“ lachte der Bauer, „gleich mit⸗ 
gebracht habt Ihr ſie auch! Wo iſt ſie?“ 

„In der „Poſt“ wartet ſie.“ 

Der Wirth von Schnepfau und der Nad: 
bar, die inzwiſchen auch herzukamen, ſchloſſen 
ſich ihnen an. In wenigen Minuten hatte man 
das freundliche Gaſthaus erreicht. 

„Wo iſt denn das Mädel?“ fragte der 
Bauer, als ſie das vordere Gaſtzimmer betraten 
und niemand erblickten. 

„Dort drinnen, im Nebenzimmer,“ ant: 
wortete der Toni, „aber die Zwei müſſen zu⸗ 
rückbleiben, ich darf Euch nur allein zu ihr 
führen.“ 

Der Haldenbauer war es zufrieden. Aber 
kaum hatte er das Zimmer betreten, als er 
wie von einer Kugel getroffen zurückfuhr. 

„Himmel — Herrgott, die Vefi!“ 

Der Bauer war ſprachlos vor Ueberraſchung. 


a 
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„Meine Braut, Vefi Kinaſt,“ ſagte Toni 
mit triumphirendem Lächeln; „da ich Eure Ein— 
willigung bereits hab', brauch' ich Euch nicht 
mehr extra um die Hand Eurer Tochter zu 
bitten, Haldenbauer.“ 

Der Ueberliſtete rang nach Worten. „Das 
ijt eine Spitzbüberei, eine abgekartete Geſchicht', 
niemals gebe ich meine Einwilligung, niemals, 
meine Tochter heirathet den Matthias!“ 

„Bedenkt, was Ihr geſchworen habt,“ ent⸗ 
gegnete Toni, ihn bei Seite ziehend. 

„Willſt Du mir drohen?“ 

„Wenn Ihr nicht Euer Wort einlöst, ſo 
erzähl' ich den Zeugen da draußen, wie Ihr 
Euren Prozeß gewonnen habt!“ 

„Himmel — Herrgott, ſtill!“ flüſterte der 
Bauer. 
| „Und was die Ausſteuer betrifft,“ fuhr 
Toni fort. 
| „Du ſollſt fie haben,“ ſagte der Bauer plötz⸗ 
lich, „der Matthias mag ſich eine Andere 
ſuchen.“ 

„Vater, iſt's wahr, Du gibſt Deine Ein⸗ 
willigung?“ rief Vefi, hochroth vor Freude. 
O, mein Toni iſt ein fleißiger, braver Burſch, 
ſeit ich droben 


den ich ſchon lange gern hab', 
in Lech — —“ 

„Was, da oben am Thannberg beim Vetter 
biſt geſteckt, Mädel? Da hätt' ich Dich freilich 
nicht geſucht.“ 

„Es hat doch ſein Gutes,“ fiel der Toni 
lachend ein, „das Prozeſſiren! Hätt's meiner 
Tag nicht geglaubt, daß das Gericht einem 
Glück bringen könnt'.“ 

„Schlau habt ihr's angefangen, ihr Sap- 
permenter,“ lächelte der Haldenbauer, „und 
weil's denn ſein muß, ſo wollen wir gleich 
heut' Verlobung feiern.“ 

Er wollte zur Thür gehen, aber Vefi hing 
ſich an ihn und hielt ihn zurück. „Vater, Du 
mußt mir heut' auch ein Verſprechen geben, es 
iſt wegen dem Prozeſſiren.“ 

„Haſt Recht, Mädel,“ ſagte der Halden⸗ 
bauer brummend, „viel Glück iſt nicht dabei, 
und damit ihr heute ganz froh und zufrieden 
feid, wie ich es bin, jo geb' ich euch halt das 
Verſprechen, daß heut mein letzter Prozeß ger 
weſen fein fol — ich hab' ihn ja auch ge- 
wonnen!“ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Zeſtrafte Prügel. — Der als Förderer der 
Kunſt und perſönlicher Freund Goethe's bekannte 
Großherzog Karl Auguſt von Sachſen-Weimar fühlte 
ſich in ſeinen letzten Lebensjahren nirgends wohler, 
als in den ſchattigen Gängen des Parkes von Weimar. 
Im Borkenhäuschen und im „römiſchen Hauſe“ nahm 
er gern auf längere Zeit Quartier, und wie ſehr 
ihm dieſe Einſamkeit behagte, dafür legen ſeine Briefe 
Zeugniß ab. 

An einem ſchönen Maienabend ſaß er denn auch 
einmal vor dem „römiſchen Hauſe“ und kehrte dem 
Wege, der hinter ihm zur Stadt führte, den Rücken 
zu; er lehnte, die Thonpfeife im Munde, die Hände 
in den Taſchen ſeiner grauen Pekeſche, im Schaukel⸗ 
ſtuhl, ſchaute zum Sternenhimmel und lauſchte dem 
Schlagen einer Nachtigall. 

In Gedanken verloren, bemerkte er nicht einmal 
einen vom Dorfe Oberweimar des Weges einher⸗ 
wankenden Mann. Dieſer, der Sattlermeiſter H., 
war ausgegangen, um den ſchönen Nachmittag zu 
genießen, jedoch in's Wirthshaus gerathen und hatte 
dort Etliche über den Durſt getrunken. Näher kom⸗ 
mend erblickte er die Geſtalt in der grauen Pekeſche. 

Im Fliederbaum ſchlug die Nachtigall. Karl 
Auguſt lauſchte mit Entzücken — da fuhr plötzlich 
ein Knotenſtock durch die Luft und derb auf den 
Rücken des Sitzenden nieder. 

Im Nu ſteht der Fürſt auf den Füßen, greift 
nach ſeinem Rücken und ruft nach ſeinem Diener. 


„Was thuſt Du hier, Du ungerathenes Ding 2“ Dieſer Ruf reichte hin, den Attentäter zu ernüchtern, 
„Ich habe meinen Bräutigam begleitet, er taumelte vor Schrecken gegen einen Baum, dann 
Vater.“ aber raffte er ſich zuſammen und gab Ferſengeld. 


` 


Eiligſt lief er nach der Stadt zu, verfolgt von des 
Großherzogs Kammerdiener. Bald kehrte dieſer zurück 
und meldete den Namen und Stand des verwegenen 
Attentäters, den er noch richtig eingeholt hatte. 


„und auf mich hatte er es abgeſehen, weil mir feine 
Tochter gut iſt.“ 

„So, jo? Weiter, weiter!“ ſagte Karl Auguſt. 

„Ja, und weil ich nicht genug Geld habe, will 
er mir ſeine Tochter nicht geben,“ fuhr der Kammer⸗ 
diener fort und ſeufzte. 

„So, ſo? Weiter, weiter!“ 

„Und nun bildet der Mann fih noch ein, ich | 
hätte Hoheit beredet, ihn nicht zum Hofſattler zu 
machen. Deshalb hat er ſich an mir rächen und 
mich einmal gründlich durchbläuen wollen!“ 

„Alſo Dir war der Hieb beſtimmt?“ ſagte der 
Fürſt. „So, ſo? Ja, das iſt etwas Anderes! Und 
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ſeine Tochter willſt Du heirathen, ſagſt Du? Hm, 
hm, ſreilich mit Deinem Einkommen kannſt Du Weib 


und Kind nicht ſatt machen. Weißt Du, 's iſt mir 
aber lieber, wenn Du meine alten Röcke nicht mehr 

„Er hat Eure Hoheit für mich gehalten, weil ich trägſt; folde Verwechslungen könnten öfter vor— 
Ihre abgelegten Röcke trage,“ ſetzte der Diener hinzu, kommen, und das wäre mir nicht gerade angenehm!“ 


Damit war die Angelegenheit für heute erledigt 


Am anderen Morgen aber trat der Kammerdiener 


in die Werkſtatt des unglücklichen Sattlermeiſters 
und brachte den Befehl des Großherzogs, Meiſter H. 
folle fih ſogleich nach dem „römiſchen Haufe” verfügen. 

Der arme H. wurde todtenbleich beim Empfang 
der Botſchaft und ſtand mit ſchlotternden Knieen da, 
während Frau und Tochter laut jammerten. Es 
half aber Alles nicht. Meiſter H. mußte ſich in 
ſeinen Sonntagsſtaat werfen und dem ihm ſo ver— 
haßten Kammerdiener folgen. Mehr todt als lebendig 
wankte er fort und vermeinte nicht anders, als daß 
es an den Pranger ginge, und ſeine beſſere Hälfte 


| müſſe 
| 


glaubte, daß ihr Mann mindeſtens in's Zuchthaus 


Mit Zittern und Zagen betrat der Aermſte das 
Vorzimmer. Dort brauchte er nicht lange zu warten. 
Der Landesherr ließ ihn ſogleich vor ſich beſcheiden. 

„Weiß Er, was Er verdient?“ fragte Karl Auguſt 
den Bebenden ſtreng und ſchaute ihn mit durch— 
bohrendem Blicke an. 

„Gnade, Hoheit!“ rief der Miſſethäter und warf 
ſich auf die Kniee. 

Der Großherzog befahl: „Aufſtehen! — Er fol 
ſich Seine Strafe ſelber wählen! Nun?“ 

„Hoheit .. .“ ſtammelte der Meiſter endlich; das 
war indeß Alles, was er über ſeine Lippen brachte. 

„Aha,“ ſagte Karl Auguſt, „Er ſcheint noch 


zwiſchen Pranger und Eiſen zu ſchwanken. Gut, ſo 
will ich Ihm Seine Strafe zudiktiren. Alſo — 


erſtens iſt Seine Tochter heute über vier Wochen 
die Frau desjenigen Mannes, den Er geſtern durch— 


Neffe: Nimm das zurück, Onkel! 
Onkel: Die fünfzig Mark, ja. 


Onkel (zum Neffen): Da haſt Du die erbetenen fünfzig Mark. 


muß ich Dir aber ſagen, Du wirſt immer mehr ein Lump! 


N 


Humoriſtiſches. 


prügeln wollte, und der von heute ab den doppelten 
Lohn erhalten wird, und zweitens . . .“ 

Der Großherzog mußte einhalten, um ein Lächeln 

zu unterdrücken; denn die Miene des verblüfften 
Meiſters war zu urkomiſch. 

„Und zweitens,“ fuhr er dann fort, „ſoll Er von 
nun an alle Tage ſich an den Mann erinnern, dem 
er einen Hieb verſetzt hat. Er bringt ein Schild 
mit großen Buchſtaben über Seiner Thür an mit 
dem Wort ‚Hofjattler‘, und dieſes Schild ſieht Er 
jeden Tag ordentlich an und denkt: Pfui, ſchäme 
Dich, Du biſt Sattler des Weimar'ſchen Hofes und 
haft den Erſten an dieſem Hofe geſchlagen. — Ber: 
ſtanden?“ 

Mit dieſen Worten verließ der Großherzog das 
Zimmer und unſer Meiſter wußte nicht, wie ihm 
geſchah und wie er in das Vorgemach kam. Erſt 
als er in den Armen ſeines „lieben Schwieger— 
ſohnes“ lag, wurde ihm klar, daß er nicht geträumt 
habe. E. K. 

Die ſalſche Farbe. — Während des deutſch— 
franzöſiſchen Krieges kam der Oberſt v. 8., ein echter 
„Weinzahn“, in eine lothringiſche Schänke. Er 
ſchmachtete nach einem guten Schluck Rothwein, aber 
das Wort rouge (roth) war ihm entfallen, und die 
Wirthin verſtand nicht, was er meinte Endlich kam 
ihm ein glücklicher Gedanke, er zeigte auf ſeine Naſe 
und ſagte: „Solchen Wein.“ Die Wirthin zuckte mit 
den Achſeln und erwiederte: „Thut mir leid, wir haben 
nur rothen, aber keinen blauen Wein.“ [L n.] 


Auflöſung folgt in Nr. 18. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 16: 


Der Trunk nimmt die Sorgen, aber nur bis morgen. 


Die Eins ſchafft unſer täglich Brod, 
Hat aber auch gar bitt're Noth, 

Die mit dem Feinde kam in's Land, 
Durch einen Zug jhon abgewandt. 
Die Zwei und Drei bringt zwar Gefahr, 
Bereitet blut'gen Mord ſogar, 

Und doch entfernt fie oft allein, 
Was Schmerzen ſchuf und arge Pein. 
Das Ganze iſt ein kluger Mann, 
Der dir genau beſtimmen kann, 
Wenn du ein reicher Erbe biſt, 

Wie groß dein Grundbeſitz wohl iſt. 


Auflöſung folgt in Nr. 18. 


Ablehnung. Das geſcheidte Karlchen. 
Eines Lehrer (der von den verſchiedenen Holzarten geſprochen, namentlich in | 
Bezug auf Brennbarkeit): Karlchen, welches Holz brennt wohl am beiten 
reſpektive leichteſten? 
Karlchen (eifrig): Das Streichholz, Herr Lehrer! 
| Bilder-Häthfel. Charade. (Dreifilbig.) 


Einſatz⸗Näthſel. 


Eine Königin iſt's, die der Schmetterling 
Im Sommer koſend umkreist; 

Tritt in noch in's Wort, iſt's ein ſüßes Ding, 
Ob's geküßt wird oder verſpeist. 


Auflöſung folgt in Nr. 18. 


Auflöſung von Nr. 16: 
Zahlen-Räthſels: Runzel (6, 
5, 1, 3 = Luzern). 


8, 4 = Lenz; 
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